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Pharmazeuten als 
Goethes Berater in der Chemie 
Ein Beitrag zum 250. Geburtsjahr 
Von Georg Schwedt, Clausthal-Zellerfeld 
Bevor sich die Chemie zu einer selbständigen Wissenschaft entwickelt hatte, wurde 
sie an den Universitäten und in der Forschung vor allem von Medizinern und Phar-
mazeuten betrieben. Goethe hat stets Pharmazeuten als chemische Berater ge-
winnen können und sich dafür eingesetzt, daß der erste selbständige Lehrstuhl für 
Chemie an der Universität Jena von einem Apotheker besetzt wurde. 
Frankfurt und Straßburg 
An seinem 19. Geburtstag verließ der 
Jurastudent Johann Wolfgang Goethe 
krank an Leib und Seele die Univer-
sitätsstadt Leipzig und kehrte im Au-
gust 1768 nach Frankfurt am Main in 
sein Elternhaus zurück. In seinem auf 
den 11. April 1821 datierten „natur-
wissenschaftl ichen Entwicklungs-
gang"1 schrieb der fast 72jährige: ,,Zu 
Hause alchemistisches Treiben (Ta-
sten)." In dieser kritischen Lebenspha-
se studierte er jedoch nicht nur die 
Werke einiger Alchemisten, sondern 
auch das Lehrbuch des Hermann 
,---- ----------------- Editorial ____ ~ 
Vereine leben nicht zuletzt von dem Engagement ihrer Mitglie-der, die sich mit „ihrem Verein" 
identifizieren. Dieses lebendige Mittun 
ist unabdingbare Voraussetzung, um die 
Ziele zu erreichen, die sich jeder Verein 
gesetzt hat, und auch für neue Mitglieder 
attraktiv zu sein. Dies gilt insbesondere 
für potentielle Interessenten aus den jün-
geren Lebensabschnitten, die ohnedies 
durch den Aufbau ihrer Existenz und Fa-
milie und der Bewältigung der täglichen 
Arbeit voll in Anspruch genommen sind. 
Diese zu gewinnen ist für das Leben in 
einem Verein, in diesem Fall der Deut-
schen Gesellschaft für Geschichte der 
Pharmazie von essentieller Bedeutung, 
wachsen doch hier die Mitglieder nach, 
die zu einem späteren Zeitpunkt das Le-
ben in einem Verein tragen und gestalten 
sollen. 
Seit geraumer Zeit kann ,sich die 
DGGP glücklich schätzen, daß sich jün-
gere Kolleginnen und Kollegen ihr 
anschließen und der Gesellschaft damit 
über alle Altersstufen hinweg deutlich 
machen , welche Bedeutung sie der in 
den geschichtlichen Wurzeln veranker-
ten Tradition beimessen. Immer wieder 
kommt zum Ausdruck, welchen Stellen-
wert die in Jahrhunderten gewachsenen 
ethischen armen als Grundlage unseres 
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Heilberufes haben. Daß dies immer wie-
der deutlich wird, ist nicht zuletzt dem 
selbstlosen Engagement Einzelner zu 
verdanken . Derartiges Engagement fin-
det sich bei vielen Mitgliedern unserer 
Gesellschaft, ohne daß vielfach Aufhe-
bens davon gemacht würde. Es ist daher 
sehr erfreulich, daß in diesem Jahr die 
Verleihung der Johannes-Valentin-Me-
daille zwei Mitgliedern zuerkannt wur-
de, die sich über viele Jahre hinweg 
wesentlichen Aufgaben der Gesellschaft 
gewidmet haben. 
Beide Laudanten haben sich um die 
Betreuung der Pharmaziehistorischen 
Zentralbibliothek in Stuttgart verdient 
gemacht: Herr Professor Dr. Armin 
Wankmiiller als Leiter und Herr Apothe-
ker Paul Braun als stellvertretender Lei-
ter. Ihnen die Medaille in Silber und 
Bronze zu verleihen und damit ihre 
langjährige Tätigkeit für die Betreuung 
und Weiterentwicklung der Bibliothek 
zu würdigen, ist Dank und Anerkennung 
für die jahrzehntelange selbstlose Tätig-
keit. He1T Professor Dr. Wankmüller hat 
darüber hinaus noch in zahlreichen wei-
teren Positionen der DGGP und der 
IGGP gedient. Sie alle aufzuzählen, wür-
de den Rahmen dieses Editorials spren-
gen; erwähnt werden soll lediglich seine 
langjährige Tätigkeit als Leiter der Re-
gionalgruppe Württemberg und als Vize-
präsident der IGGP. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß mit 
fortschreitendem Alter die Zahl der En-
gagements eingeschränkt werden muß. 
Dies wird deutlich an der Vollendung 
des 75. Lebensjahres, das Herr Professor 
Dr. Wankmüller im Mai begehen konnte 
und zu dem ich ihm sehr herzlich gratu-
liert habe. An dieser Stelle seien ihm 
noch einmal die herzlichen Glückwün-
sche aller Mitglieder der DGGP und alle 
guten Wünsche für seine Gesundheit und 
seine Schaffensfreude ausgesprochen. 
Mit besonderer Freude habe ich Herrn 
Kollegen Braun die Laudatio für sein 
langjähriges Wirken und die Medaille 
übersandt, konnte ich doch damit das 
hohe Engagement eines Mannes würdi-
gen, der sich in Bescheidenheit stets im 
Hintergrund hielt, aber gleichwohl seine 
Aufgaben mit Hingabe und Fleiß erfüll-
te. Er zählt mit zu den „Stillen im Lan-
de", die wenig Aufhebens von ihrer Ar-
beit machen, deren Tätigkeit jedoch un-
verzichtbarer Bestandteil bibliothekari-
schen Wirkens ist. 
Vorstand und Mitglieder der DGGP 
gratulieren den Geehrten sehr herzlich 




Boerhaave (1669-1738), das ohne 
dessen Autori sierung erstmals 1724 
unter dem Titel „Institutiones et expe-
rimenta chemiae" in Paris erschienen 
war. Boerhaave war zuletzt ordentli-
cher Professor für Medizin, Botanik 
und Chemie an der Uni versität Leiden. 
Goethe schri eb in seiner Autobiogra-
phie „Dichtung und Wahrheit", daß 
ihn das Kompendium Boerhaaves ge-
waltig angezogen habe. 2 
Goethes erster Kontakt zu ei nem 
Pharmazeuten von Rang und Namen 
fa nd in seinem zweiten Studienseme-
ster in Straßburg, im Wintersemester 
1770/7 J, statt. Goethe schrieb darüber 
in seiner Autobi ographie nur einen 
Satz, nachdem er zuvor über die Anre-
gungen durch sei ne „medizinischen 
Tischgesellen" berichtet hatte: ,,Beim 
Eintritt des zweiten Semesters besuchte 
ich daher Chemie bei Spielmann .. . "3 
Jacob Reinbold Spielmann (1722-
1783, Abb. 1) stammte aus einer alten 
Straßburger Apothekerfamilie. Ihre 
Apotheke, die Hirsch-Apotheke (A bb. 
2), bestand seit 1268. Mit 21 Jahren 
wurde Spielmann nach einer fünfjähri-
gen Ausbild.ung bei seinem Vater so-
wie Studien und Tätigkeiten unter an-
derem in Berlin, Freiberg/Sachsen und 
Paris in die Straßburger Apothekergi l-
de aufgenom men. 1748 promovierte 
er zum Doktor der Medizin, 1755 wur-
de er zum außerordentlichen und 1759 
zum ordentlichen Professor der Arz-
ne imittell ehre, Chemie und Botanik 
der Universität ernannt.4 
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Abb. 1: Porträt des Straßburger Pharma-
zeuten Spielmann. 
Eines seiner Hauptwerke, die „lnsti -
tutiones chemiae, praelectionibus aca-
demici s adcommodate" (Straßburg 
1763) in der 2. Auflage vo n 1766 be-
findet s ich in Goethes Weimarer Bi-
bliothek unter der Nr. 5138.5 Goethe 
hat offensichtlich an Spielmanns mit 
praktischen Übungen in seiner Apo-
theke verbundenem Chemieunterricht 
teilgenommen. Das Lehrbuch (Abb. 3) 
hat Goethe wahrschei nlich für seine 
Faust-Studien benutzt, denn aus Spiel-
manns Werk stammt nach eingehen-
den Untersuchungen von E.O. v. Lipp-
mann6 die im „Colleg ium logicum" 
vo n Mephistoteles bere its im Urfaust 
aus der Zeit vor Weimar in Frankfurt 
1773-75 verwendete Bezeichnung 
„encheires in naturae" für Handgriffe 
(Manipulationen) in der Chemie. 
Spielmann verwendete „encheiresen" 
häufig im Zusammenhang mit der Be-
reitung von Lösungen, Kri stallisation 
und Extraktion, der Destillation , Rei-
nigung und Trennung von Metal-
len und bei der Darstellung von 
Phosphor, Antimonpräpara-
ten , Bleipflastern und ähn-
lichem. Die Chemie selbst 
Abb. 2: Das historische Gebäu-
de der Hirsch-Apotheke des 
Pharmazeuten Spielmann in 
Straßburg, wo Goethe an che-
mischen Demonstrat ionen 
teilnahm (Ecke Münsterplatz 
und Krämergasse, heute 10, 
Place de Ja Cathedrale gele-
gen). Das Erdgeschoß stammt 
aus dem 15. Jahrhundert, man 
findet Verzierungen aus Ast-
werk und Rept ilien an den 
Archivolten der Arkaden. 
definierte er als „scientia mutationum" 
(Lehre von den Veränderungen). 
Eigentliches Beginnen in 
Weimar - der Hofapotheker 
Bucholz 
Als Goethe am 7. ovember 1775 in 
Weimar eintraf, wi rkte dort der Apo-
theker Wilhelm Sebastian Heinrich 
Bucholz in der Hofapotheke am Markt, 
die bereits 1564 erwähnt wurde. 8 Der 
ursprüngliche Renaissancebau wurde 
im Zweiten Weltkrieg zerstört. In sei-
nem Tagebuch hat Goethe den Namen 
Buchholz erstmals am 11. Januar 1777 
erwähnt. Aus den Formulierungen „zu 
Buch(h)olz" bzw. am 16. Januar 
„Abend Buchholz Feuerwerck" läßt 
s ich vermuten, daß Goethe den Apo-
theker schon wesentlich früher ken-
nengelernt hatte. In seinem naturwis-
senschaftlichen Entwicklungsgang 
(s .o.) lesen wir: ,,Eigentliches Begin-
nen. In Weimar. Durch Buchholz. 
Charakter desselben. Eigentlich Gön-
ner. Wohlhabend, ehrbeg ierig und 
thätig. Sucht eine Ehre drin alles Neue 
zu zeigen. Hat geschickte Provisoren." 
B uch(h)olz ( 1734-1798) war Sohn 
eines fürstlichen Mühlen-Inspektors 
aus Bernburg, wuchs nach dem frühen 
Tod des Vaters bei einem Advokaten 
auf, der ihn als Schreiber einsetzte, 
lernte ab seinem 14. Lebensjahr in ei-
ner Magdeburger Apotheke und kam 
danach auf seiner Wanderschaft über 
Homburg, Gießen und Hildburghau-
sen 1754 nach Wei mar in die Hofapo-
theke des D r. Jacobi. 1761 bis 1763 
studierte Bucholz an der Universität 
Jena Medizin und promovierte zum 
Doktor der Medizin mit einer Arbeit 
,,De saponibu quibusdam minerali-
bus", die er unter Anleitung des Medi-
zi ners Johann Friedrich Faselius anfer-
tigte, der vo n 1758 bis 1767 in Jena 
auch Chemie lehrte .9 Bucholz' erste 
Frau Johanna Maria Söllner, Tochter 
des fürstlichen Kammerfaktors und 
Ratsziegeleipächters, erwarb 1763 die 
Weimarer Hofapotheke und trat sie 
1773 an ihren Mann ab. Bis 1799 war 
sie die einzige Apotheke in Weimar. 
ach einer fachlichen Prüfung durch 
den damaligen Leibmedikus und 
Hofrat Johann Friedrich Hufeland 
(1730-1787, Vater des Christoph 
Wilhelm Hufeland, der 1787 dessen 
achfolger wurde und ab 1800 an der 
Charite in Berlin wirkte) wurde 
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Bucholz von der Herzogin Anna Ama-
lia im Juli 1763 die Ausübung der 
ärztlichen Praxis erlaubt. 1777 erhielt 
er von dem jungen Herzog Carl Au-
gust den Titel eines Hof-Medicus und 
wurde auch zum Stadtphysicus (Amts-
arzt) ernannt. 
Goethe hat ihn in seinen „Tag- und 
Jahres-Heften"'° und in seinem Be-
richt „Über die verschiedenen Zweige 
der hiesigen Tätigkeit" 11 ausführlich 
gewürdigt. 1796 schrieb Goethe im 
Zusammenhang mit der von ihm ge-
gründeten „Freitagsgesellschaft" 12: 
„Dr. Bucholz fuhr fort die neusten 
physisch-chemischen Erfahrungen mit 
Gewandtheit und Glück vorzulegen ." 
In Goethes Tätigkeitsbericht heißt es: 
„Was die Chemie betrifft, so dürfen 
wir uns derselben vorzüglich rühmen. 
Herr Bergrath Buchholz hat, von den 
frühesten Zeiten her, mit der Wissen-
schaft gleichen Schritt gehalten und 
die interessantesten Erfahrungen theils 
selbst gemacht, theils zuerst mitge-
theilt und ausgebreitet." 
1782 war Bucholz zum Bergrat er-
nannt worden, bereits 1769 wurde er 
in die Deutsche Akademie der Natur-
forscher Leopoldina aufgenommen. Er 
war der Lehrer von J. B. Trommsdorff 
in Erfurt. Zu seinen wissenschaftli-
chen Arbeiten gehören ein neues Ver-
fahren zur Darstellung des „Amei-
senäthers" (Ameisensäureethylester) 
1783 und Untersuchungen über 
Schwefelmineralien (1762), Quecksil-
ber- und Bariumverbindungen (1792), 
über die Herstellung von Phosphor-
wasserstoff ( 1786), Berliner Blau 
(1788/89) und über die Zersetzung 
von Wasserdampf über glühendem 
Zink (1791). Goethe demonstrierte er 
unter anderem die Adsorption von 
Schwefelwasserstoffgas an Kohlepul-
ver (in der Freitagsgesellschaft 1792), 
die Darstellung von Chlor und ließ so-
wohl Feuerwerke abbrennen als auch 
Heiß- und Wasserstoffballons aufstei-
gen.2 
In der „Geschichte seiner botani-
schen Studien" (1828-1830) lobt 
Goethe nochmals den bereits 30 Jahre 
zuvor verstorbenen Hofapotheker13 : 
„Da nun aber gegenwärtig die Absicht 
bleibt zu melden, wie ich mich der ei-
gentlichen wissenschaftlichen Botanik 
genähert, so hab' ich vor allen Dingen 
eines Mannes zu gedenken, welcher in 
jeder Hinsicht die Hochschätzung sei-
ner Weimarischen Mitbürger verdien-
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te. Dr. Bucholz, Besitzer der damals 
einzigen Apotheke, wohlhabend und 
lebenslustig, richtete mit ruhmwürdi-
ger Lernbegierde seine Thätigkeit auf 
Naturwissenschaften. Er suchte sich 
zu seinen unmittelbaren pharmaceuti-
schen Zwecken die tüchtigsten chemi-
schen Gehülfen , wie denn der treffli-
che Göttling aus dieser Officin als ge-
bildeter Scheidekünstler hervorging. 
Jede neue, vom Aus- und Inland ent-
deckte, chemisch-physische Merkwür-
digkeit ward unter des Prinzipals Lei-
tung geprüft, und einer wißbegierigen 
Gesellschaft uneigennützig vorgetra-
gen ... " 
Aus diesem Text wird deutlich, daß 
Goethe offensichtlich seine Stichworte 
aus dem „naturwissenschaftlichen 
Entwicklungsgang" von 1821 wieder 
aufgegriffen hat. Zwei Absätze später 
heißt es dann über den Apotheker 
Bucholz: ,,Chemie und Botanik gingen 
damals vereint aus den ärztlichen Be-
dürfnissen hervor, und wie der 
gerühmte Dr. Bucholz von seinem 
Dispensatorium sich in die höhere 
Chemie wagte, so schritt er auch aus 
den engen Gewürzbeeten in die freiere 
Pflanzenwelt. In seinen Gärten hatte er 
nicht die officinellen Gewächse nur, 
sondern auch seltenere, neu bekannt 
gewordene Pflanzen für die Wissen-
schaft zu pflegen unternommen ... " 
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Abb. 3: Zweite Auflage des Lehrbuchs von 
Spielmann, das Goethe in seiner Privatbi-
bliothek besaß (Original in der Univer-
sitätsbibliothek Clausthal). 
Bucholz gehörte noch zu den Anhän-
gern der Phlogistontheorie. Seine 
Schüler jedoch lehnten diese bereits ab 
und schlossen sich der Lavoisierschen 
Lehre an, die Goethe als „französische 
Chemie" bezeichnete. 
Göttling in Weimar und Jena 
Zu den „geschickten Provisoren" des 
Hofapothekers Bucholz gehörte Jo-
hann Friedrich August Göttling 
(1753-1809). Er hatte bei dem bedeu-
tenden Pharmazeuten und Chemiker 
Johann Christian Wiegleb (1732-
1800) in Langensalza gelernt und kam 
1774 nach Weimar. Durch seine Ver-
öffentlichungen wie der Herausgabe 
des „Almanach oder Taschenbuch für 
Scheidekünstler und Apotheker" ab 
1780 war er auch Goethe schon früh 
aufgefallen. Er wurde von Bucholz, 
Goethe und , auf deren Befürwortung, 
durch den Herzog gefördert: Ein her-
zogliches Stipendium ermöglichte 
Göttling das Studium der Chemie in 
Göttingen (1785) bei J. F. Gmelin und 
eine Reise durch Holland und England 
zum Besuch gewerblich-industrieller 
Betriebe und Apotheken. 1789 wurde 
er an der Universität Jena zum Doktor 
der Philosophie promoviert und noch 
im selben Jahr „an der philosophi-
schen Fakultät vorbei " zum ersten 
hauptamtlichen Professor für Chemie, 
Pharmazie und Technologie mü einem 
bescheidenen Laboratorium im Schloß 
zu Jena ernannt. Erst zwanzig Jahre 
später erhielt er den Status eines or-
dentlichen Professors. 
Mit seinem im Druck unscheinbaren 
Lehrbuch zu einem Experimentierka-
sten „ Vollständiges chemisches Pro-
bir-Cabinet" von 1790 (Abb. 4) be-
gründete er auch die erste Professur 
für Analytische Chemie an der Uni-
versität Jena, die bis heute erhalten 
blieb.2· 14 Er war bis zu seinem frühen 
Tod am 1. September 1809 ein enger 
Berater Goethes - in praktischen Fra-
gen, aber auch im Hinblick auf die 
theoretischen Entwicklungen von der 
Phlogiston- zur Oxidationstheorie La-
voisiers. 
Göttlings Nachfolger Döbereiner 
Ein Nachfolger für Göttling konnte 
erst zum Wintersemester 1810/11 ge-
wonnen werden. Zuvor waren Namen 
und Personen wie Trommsdorff aus 
19 
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Abb. 4: Titelseite des ersten Hochschullehr-
buchs der Analytischen Chemie. 
Erfurt, der beim Hofapotheker 
Bucholz in die Lehre gegangen war, 
Bucholz aus Erfurt (ein Neffe des Hof-
apothekers) und Kastner, damals in 
Heidelberg, der spätere Lehrer Lie-
bigs , im Gespräch. Goethe war offen-
sichtli ch wenig aktiv geworden, denn 
im Mai 1810 ermahnte ihn der Herzog 
und wandte sich auch persönlich an 
den Münchener Pharmazeuten Adolph 
Ferdinand Gehlen (1775- 1815), den 
akademischen Chemiker der Bayeri -
schen Akademie der Wissenschaften. 
Dieser empfahl den gelernten Apothe-
ker Johann Wolfga ng Döbereiner 
(1780-1849) aus Bug bei Hof. Döbe-
reiner hatte als Gehilfe unter anderem 
auch in der Hirsch-Apotheke zu Straß-
burg gewirkt. Er war beruflich, d.h. 
bei seinen Versuchen unternehmerisch 
se lbständig in seiner Heimat tätig zu 
werden, wirtschaftlich wenig erfolg-
reich gewesen. Gehlen war er jedoch 
durch die in den Jahren 1802-1 804 pu-
blizierten Arbeiten zur Verbesserung 
der Bleiweißherstellung aufgefa llen. 
Auch er wurde wie Göttling 1810 vor 
seiner Ernennung zum Doktor der Phi-
losophie in Jena promoviert und war 
über zwanzig Jahre der wichtigste che-
mische Berater (Abb. 5) Goethes. Er 
wirkte an der Uni versität Jena noch 17 
Jahre über Goethes Tod hinaus. In sei-
20 
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ner Wirkungszeit entstand mit Hilfe 
Goethes das erste chemi sche Institut 
der Universität. 
In die Chemiegeschichte ist Döberei-
ner un ter anderem durch die Ent-
decku ng der katalytischen Wirkung 
des Platins (1823) mit der praktischen 
Umsetzung in „Döbereiners Platin-
Feuerzeug" und durch seine später als 
Triadenlehre (Vorläuferi n des Periodi-
schen Systems der Elemente) bezeich-
nete Verwandtschaftslehre der Ele-
mente eingegangen. Damit sich die 
Studenten auf seine Experimente kon-
zentrieren konnten und er keine Texte 
zu diktieren brauchte, verfaßte er 
1811/12 ein „Lehrbuch der allgemei-
nen Chemie, zum Gebrauche seiner 
Vorlesungen entworfen"; die dritte 
Auflage erschien 1826. Experimen-
ti ergeräte Döbereiners zeigt Abb. 6. 
Car/ August Hoffmann -
Nachfolger Göttlings und 
Bucholz' 
Carl August Hoffmann (1756-1833) 
absolvierte seine Lehre in der Römer-
Apotheke in Erfurt. In der Deutschen 
Apotheker-B iographie wird irrtümli-
cherweise „C. F. Bucholz als Lehrchef 
von wissenschaftlichem Ruf ' angege-
ben . 15 Der Neffe des Weimarer Hof-
apothekers lebte jedoch von 
1770- 1818; somit mu ß dessen Vater 
die Apotheke in Hoffmanns Lehrzeit 
von 1771- 1776 geleitet haben. Hoff-
mann kam über Kassel 1786 nach 
Weimar und wurde als Gehil fe Nach-
fo lger Göttlings. Er lieferte Beiträge 
für Göttlings „Almanach" und 1800 
wurde ihm vom Herzog auch der Pro-
fessoren-Titel verliehen. Seine Veröf-
fentlichungen beschäftigten sich vor 
allem mit der Analyse von Mineral-
wässern . 
Goethe erwähnt ihn unter anderem 
im „Schema der hiesigen Thätigkeit in 
Künsten, Wissenschaften und anderen 
Anstalten" 16 um 1795 in den Notizen 
unter „Chemie Buchholz Göttling 
Hofmann ... ". In seinem Tagebuch 
vermerkte Goethe am 19. März 1824: 
„Professor Hoffmann beantwortet die 
Fragen des geronnen Opodeldocs ... " . 
Das offizinelle Balsamum Opodeldoc 
(Linimentum saponato-camphoratum) 
geht auf englische Pharmacopoen um 
1750 zurück und setzt sich aus dem 
Sal ammonicum und ätherischen Ölen 
des Kampfers zusammen. 1790 gab er 
einen „Tabellarischen Entwurf der 
pharmaceutischen Scheidekunst nach 
ihren Operationen zum bequemen 
Uebersicht für Freunde und Liebhaber 
dieser Kunst" heraus. Bucholz ver-
kaufte ihm testamentarisch die Hof-
Apotheke, die Hoffmann 1798 nach 
dessen Tod übernahm. 
Christian Wilhelm Büttner 
Christian Wilhelm Büttner (17 16-
1801) erlernte die Apotheker-Kunst 
bei seinem Vater in der Hofapotheke 
von Wolfenbüttel. Nach ausgedehnten 
Reisen durch Europa, wo er in Leiden 
unter anderem bei Boerhaave studier-
te, dessen Lehr buch Goethe benutzt 
hatte, kam er 1748 nach Göttingen, 
widmete sich dort den Naturwissen-
schaften und lehrte ab 1758 als Profes-
sor der Philosophie auch Naturge-
schichte als erster Hochschullehrer in 
Deutschland . Bereits 1773 stiftete er 
seine Naturalien- und Münzensamm-
lung gegen eine Leibrente der Univer-
sität Göttingen. Zehn Jahre später er-
hielt er als Gegenleistung für die Stif-
tung seiner etwa 40.000 Bände zählen-
den Bibliothek an die Universität Jena 
auch eine Leibrente vom weimari-
schen Herzog Carl August sowie freie 
Unterkunft im Schloß zu Jena. 1785 
schlug Goethe im Zusammenhang mit 
der späteren Berufung Göttlings auf 
die neu zu errichtende Chemie-Profes-
sur (s.o .) dem Herzog vor, das „kleine 
Laboratorio, welches Hofrath Büttner 
in Jena angelegt, an Göttling [zu] 
übergeben und zum weiteren nützli-
chen Gebrauche [zu] i.iberlassen".17 
Büttner nahm im März 1797 an einer 
Gesellschaft zusammen mit Goethe 
und den Brüdern Wilhelm und Alex-
Abb. 5: Porträt Döbereiners mit seinem 
Platin-Feuerzeug. 
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ander von Humboldt teil. Goethe und 
Büttner trafen sich häufiger in Jena. 
Bis 1827 findet sich der Name Büttner 
in Goethes Tagebuch, da er mit dessen 
Hinterlassenschaft beschäftigt war. In 
den Tag- und Jahresheften charakteri-
siert Goethe ihn 1802 mit folgenden 
Sätzen: ,,Der Tod des Hofraths Bütt-
ner, der sich in der Mitte des Winters 
ereignete, legte mir ein mühevolles 
und dem Geiste wenig fruchtendes 
Geschäft auf. Die Eigenheiten dieses 
wunderlichen Mannes lassen sich in 
wenige Worte fassen: unbegrenzte 
Neigung zum wissenschaftlichen Be-
sitz, beschränkte Genauigkeitsliebe 
und völliger Mangel an allgemein 
überschauendem Ordnungsgeiste. " 18 
Die „Industrie/Jen" Fikentscher 
in Marktredwitz 
Wolfgang Caspar Fikentscher (1770 
-1837) lernte in der Paradies-Apothe-
ke in Nürnberg und gründete bereits 
1788 in Marktredwitz/Oberfranken 
eine kleine Fabrik für Chemikalien . 
Goethe wurde während seiner Kurauf-
enthalte im benachbarten Böhmen auf 
den erfolgreichen Apotheker, Chemi-
ker und Unternehmer durch den mine-
ralogisch-geologisch interess ierten 
Juri sten und Verwaltungsbeamten 
Polizeirat Joseph Sebastian Grüner 
(1780-1864) aus Eger aufmerksam 
gemacht. Im August 1822 kam Goethe 
persönlich in das Haus der Familie Fi-
kentscher und berichtete darüber aus-
führlich in seinem Tagebuch (,,Notir-
tes und Gesammeltes auf der Reise 
vom 16. Jun. bis 29. Aug. 1822"). 19 
Über die chemische Fabrikation 
schrieb Goethe: ,,Hier wird im Großen 
das schwefelsaure Quecksilber mit zu-
gesetztem Kochsalz bereitet. (Muriate 
suroxigene de Mercure.) Das zurück-
bleibende Natron wird zur Glasfabrik 
verwendet. Auch krystallinische Wein-
steinsäure wird auf das Reinlichste im 
Großen verlertigt ... " Goethe hat dieses 
Pionierunternehmen sehr bet::indruckt: 
,,An dem neuen Anbau des Fabrikge-
bäudes, der so groß ist als das alte, 
kann man ermessen, daß das Geschäft 
im raschen Gange einem sichern 
Zweck entgegen gehe." Goethe berich-
tet auch über den Sohn Friedrich Chri-
stian Fikentscher (1799-1864) von da-
mals 22 Jahren, der bei Trommsdorff 
in Erfurt „einen jährlichen Cursus 
durchlaufen" habe, und der „in der 
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neuen Chemie ganz unterrichtet" sei, 
da er auch die entsprechenden Journa-
le halte, um der Wissenschaft „in 
ihrem Gange zu folgen , die bey sol-
chen Unternehmungen im Großen von 
der höchsten Wichtigkeit ist, wie man 
an den Operationen sieht, die mir 
freundlich und umständlich mitge-
theilt worden [sind] ." 
Die Firma bestand bis in unsere Zeit: 
1890 wurde sie von der Familie Tro-
pitzsch übernommen, 1912 richtete 
Lorenz Hiltner von der Bayerischen 
Landesanstalt für Pflanzenbau und 
Pflanzenschutz dort die erste moderne 
Saatgetreidebeizmittel-Produktion auf 
der Basis des Quecksilbers (,,Fusariol") 
ein. Aus der Glashütte bezog Goethe 
in der Folge spezielle Gläser für seine 
Farbenexperimente und stand auch bis 
1830 im brieflichen Kontakt mit Vater 
und Sohn Fikentscher. 
Der Apotheker Otto in 
Wiesbaden 
Während einer Kur in Wiesbaden im 
Sommer 1814 lernte Goethe den Apo-
theker Philipp Christian (an anderer 
Stelle auch Karl) Otto (1784- 1824 ), 
Doktor der Philosophie, Chemiker und 
Apotheker, kennen. In seinem Tage-
buch20 verzeichnete Goethe mehrmals 
ein Zusammentreffen mit dem Phar-
mazeuten. Am 5. August besuchte er 
ihn offensichtlich in seiner Apotheke 
,,Zum Goldenen Löwen", lernte des-
sen „chemische Abhandlungen", d.h. 
das Werk „Einleitung in die wissen-
schaftliche Chemie im Geiste Kants 
und Berthollets Lehren und mit cri-
ti sch-philosophischer Berücksichti-
gung der damit in Widerspruch ste-
henden Hypothesen. Als Leitfaden bei 
Vorlesungen und beim Selbststudium 
für in diese Wissenschaften schon Ein-
geweihete." kennen und diskutierte 
mit ihm über die Pharmazie in Frank-
reich, England und Deutschland. Der 
Nebentitel lautet: ,,Beiträge zur chemi-
schen Statik oder Versuch eines cri-
tisch-philosophischen Commentars 
über Berthollets und Anderer neue 
philosophische Theorien" (Wiesbaden 
l. Aufl. 1814, 2. Aufl. 1816). Die erste 
Auflage von Ottos Werk besaß Goethe 
auch in seiner eigenen Bibliothek in 
Weimar. Mit „chemischer Statik" 
wurde damals die theoretische und 
physikalische Chemie bezeichnet. Otto 
versuchte auch , eine Art von Philoso-







Abb. 6: Döbereiners Laborgeräte, Kupfertafel aus dem „Grundriss der allgemeinen Chemie 
zum Gebrauche bei seinen Vorlesungen entworfen von Dr. J. W. Döbereiner" 3. ~ ufl . Jena 
1826, .,seinem hochverehrten Freunde Herrn Hofrath und Ritter Dr. J. B. Trommsdorff" ge-
widmet (Original in der Universitätsbibliothek Clausthal). 
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Er wurde in Idstein geboren, studier-
te ab 1800 in Gießen Pharmazie sowie 
Chemie und erhielt nach längeren Rei -
sen 1812 die Konzession für e ine 
zweite Apotheke (neben der seit 1672 
bestehenden Hofapotheke - seit 1808 
im Besitz des Apothekers August 
Lade).21 Trotz des Bedarfs in Wiesba-
den mit damals 4000 Ein wohnern und 
zahlreichen Kurgästen geriet Otto be-
reits im Herbst 1814 in Konkurs, be-
warb sich vergebens um eine Profes-
sur in Bonn und endete schließlich 
geistesgestört durch Selbstmord. Die 
Apotheke wurde an eine Frankfurter 
Farbenhandlung zwangsverstei gert. 
Der häufige Kontakt Goethes mit Otto 
im Sommer 1814 zeigt sein offensicht-
lich großes Interesse an dessen Werk. 
Die Pharmazeuten und Chemiker 
Goebel und Wackenroder 
Carl Christoph Traugott Friedemann 
Goebel (1794-1851) aus Niederroßla/ 
Thüringen gehört zu den Pharmazeu-
ten, die von Goethe durch die Vermitt-
lung eines Stipendiums des Herzogs 
besonders gefördert wurden. In die 
Lehre ging er von 1809 bis 1813 in 
Eisenach und studierte dann als Sti-
pendiat in Jena. Er pachtete 1818 die 
dortige Universitäts-Apotheke, pro-
movierte und habilitierte sich für Phar-
mazeutische Chemie. Drei Jahre spä-
ter gründete er auch ein privates 
pharmazeutisches Unterrichtsinstitut. 
1824 wurde er Apotheken-Revisor des 
Großherzogtums und 1825 Professor 
für Pharmazie an der Universität. Von 
1828 bi s 1851 lehrte er Chemie und 
Pharmazie an der Universität in Dor-
pat. In seiner Jenaer Zeit publizierte 
Goebel seine „Grundlinien der phar-
mazeuti schen Chemie und Stöchio-
metrie" (1821) und seine „Arzneimit-
telprüfungslehre" (1824). In Goethes 
Bibl iothek befindet sich das erstere 
Geschichte der Pharmazie 
Werk Goebels, das er direkt vom 
Autor erhielt. Auch der Eingang von 
Goebels erstem Heft der „Pharmazeu-
tischen Warenkunde" (ab 1827) ist in 
Goethes Tagebuch verzeichnet. 
Heinrich Wilhelm Ferdinand 
Wackenroder (1798-1854) gilt als der 
eigentliche Begründer der Pharmazie 
in Jena. 7 Er wurde der Nachfolger Dö-
bereiners 1849, nachdem er bereits 
seit 1828 als außerordentlicher Profes-
sor für Chemie und Pharmazie an das 
Pharmazeutische Institut der Univer-
sität gekommen war. Er veröffentlich-
te seine wissenschaftlichen Arbeiten 
überwiegend im „Archiv der Pharma-
zie". Die Kontakte zu Goethe be-
schränken sich auf dessen letzte Le-
bensjahre. Wackenroder stammte aus 
Burgdorf bei Hannover, absolvierte 
seine Lehre in der Hof-Apotheke zu 
Celle und studierte dann in Göttingen 
unter anderem bei Strohmeyer Che-
mie. Zwei bemerkenswerte Tage-
bucheintragungen verdeutlichen diese 
Kontakte: ,,Professor Wackenroder 
von seinem Institut erzählend, und 
über den niedersächsischen Apothe-
ker-Verein , nicht wenig über den gu-
ten Zustand der hannöverschen Apo-
theken" (16. August 1829) und „Brief 
von Wackenroder mit chymischer 
Sendung" (4. Mai 1831). 
Zusammenfassung 
Goethes „Entwicklungsgang" in der 
Chemie haben stets Pharmazeuten als 
chemische Berater gefördert - von 
Spielmann in Straßburg bis Döberei-
ner und Wackenroder in Jena, von den 
Studentenzeit 1770 bis zu seinem Tod 
1832. Goethe hat die Chemie in ihrer 
Entwicklungsphase von alchemisti-
schen Traditionen zu einer modernen 
Wissenschaft erlebt und diese durch 
die Förderung junger Pharmazeuten 
und die Errichtung einer selbständigen 
Professur fü r Chemie in seinem Her-
zogtum wesentlich gefördert. 
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Wir erinnern 
Hildegard Wenderoth 
Die erste promovierte Pharmazeutin der Universität Marburg 
Von Peter Hartwig Graepel, Gladenbach 
Genau 100 Jahre ist es jetzt her, daß am 24. April 1899 durch die „Bekanntma-
chung, betreffend die Auslegung der Prüfungsordnungen für Ärzte, Zahnärzte 
und Apotheker" die Frauen zum Studium dieser Fächer zugelassen wurden.1 Zur da-
maligen Zeit galt es als unvorstellbar, daß eines Tages pharmazeutische Tätigkeiten 
weitgehend von Frauen ausgeübt werden sollten und fast die gesamte Belegschaft 
einer Apotheke weiblich sein könnte. Heute ist es eine Selbstverständlichkeit, daß 
man in Apotheken überwiegend von Frauen bedient und beraten wird. Denn auch 
der Anteil der approbierten Apothekerinnen in der Apothekerschaft überschritt 
schon vor über zwei Jahrzehnten die SO%-Marke. 
Dem Jubiläum soll im vorliegenden 
Beitrag mit der Erinnerung an eine 
Apothekerin gedacht werden, die in 
diesem Jahr 100 Jahre alt geworden 
wäre. Die Wahl fiel auf Hildegard 
Wenderoth (1899-1948), die erste 
promovierte Apothekerin der Univer-
sität Marburg.2 
In den vier Bänden der Deutschen 
Apotheker-Biographie sucht man 
ihren Namen vergeblich, weil nur Be-
rufsangehörige, die sich durch über-
durchschnittliche Leistungen aus-
zeichnen, Aufnahme gefunden haben. 
Eine Promotion allein erfüllt dabei 
noch nicht die Aufnahmekriterien. Da-
gegen erwähnen die Herausgeber der 
zwischen 1976 und 1988 erschienenen 
siebenbändigen „Taxonomie literatu-
re" Stafleu und Cowan3 Hildegard 
Wenderoths Dissertation ,4 allerdings 
im Zusammenhang mit dem Werk des 
Marburger Botanikprofessors Georg 
Wilhelm Franz Wenderoth (1774-
. 1861), mit dem Hi ldegard außer dem 
Nachnamen nichts gemeinsam hat. 
Schul-, Lehr- und Studienzeit 
gültigen Approbationsordnung von 
1904 das Abitur noch keine Voraus-
setzung für die Ausbildung zum Apo-
thekerberuf war,7 konnte sie gleich 
nach Schulabgang eine dreijährige 
Apothekerlehre beginnen, der noch 
ein Gehilfenjahr folgte. Leider kann 
nicht mehr festgestellt werden in wel-
chen Apotheken sie tätig war. 
Am 25. April 1922 immatrikulierte 
sie sich an der Universität Marburg 
zum Studium der Pharmazie.8 Hierzu 
legte sie außer dem Primareifezeugnis 
noch zwei Führungszeugnisse und sie-
ben sonstige Zeugnisse vor; es ist also 
anzunehmen, daß sie die Lehr- und 
Gehilfenjahre in sieben Apotheken ab-
solvierte. Nach vier Semestern Phar-
maziestudium bestand sie die pharma-
zeutische Prüfung mit „sehr gut" und 
begann am 28. April 1924 mit dem 
Studium der Naturwissenschaften, die 
Exmatrikulation erfolgte nach sechs 
weiteren Semestern am 22. April 
1927. 1926 hatte sie die Approbation 
als Apothekerin erhalten, im August 
desselben Jahres wurde sie mit der 
Verwaltung einer planmäßigen Assi-
stentenstelle am Botanischen Institut 
der Universität Marburg beauftragt. 
Dissertation und Promotion 
In der Zeit von Ende 1925 bis Ende 
1930 arbeitete Hildegard Wenderoth 
unter der Anleitung von Prof. Dr. Peter 
Claussen (1877-1959) an ihrer Disser-
tation, die sich mit dem Sporophyten 
von Polytrichum juniperinum befaßte 
(Abb. 1). 9 Da von der großen Zahl der 
deutschen Laubmoosarten zu diesem 
Zeitpunkt nur wenige und diese weni-
gen meist nicht vollständig in bezug 
auf die Entwicklung ihrer Sporo-
phyten verfolgt waren, war es Hilde-
gard Wenderoth vorbehalten, sich mit 
der komplizierten Entwicklungsge-
schichte des Sporophyten von Polytri-
chum zu beschäfti gen, über die seit 
der Mitte des 19. Jahrhunderts wieder-
holt gearbeitet worden war, ohne daß 
eine vollständige Aufklärung gelang. 
Hildegard Wenderoth begann mit der 
Schilderung der Entwicklung der mit 
zweischneidiger Scheitelzelle wach-
senden jungen Embryonen, ließ dann 
Angaben über die Zahl der Segmente 
und ihre Verteilung auf die einzelnen 
Abschnitte des Sporophyten folgen 
und beschrieb die Kapsel so, daß man 
sich von der Gesamtentwicklung des 
Sporophyten ein auch räumlich völlig 
klares Bild machen konnte. In der Stu-
die wurde die Entwicklung und der 
Bau des Peristoms nicht im einzelnen 
berücksichtigt, weil hierzu bereits 
1929/1930 eine Arbeit von Roelof van 
der Wijk erschienen war. 10 
In seinem Gutachten vom 14. März 
1931 lobte Professor Claussen die 
große Ausdauer und Sorgfalt, mit der 
seine Doktorandin diese mühevollen 
Untersuchungen selbständig durchge-
führ t hatte und verwies auf die sach-
lich mustergültigen Abbildungen . Er 
Hildegard Wenderoth wurde am 10. 
Dezember 1899 in Kassel als Tochter 
eines Fabrikdirektors geboren. Die Fa-
milie war evangelisch. Von 1906 bis 
1913 besuchte sie die Kuratoriums-
schule (Lyzeum) in Kassel, dann das 
dortige Realgymnasium, das sie 1917 
mit dem Zeugnis der Reife für Unter-
prima verließ. 5 Das Zeugnis war da-
tiert vom 26. November 1917.6 Da 
nach der zum damaligen Zeitpunkt 
Marburg, den .'1J · ... Y:/o . .{. .. .... ... . 
Geschichte der Phannazie · 51 . Jahrgang · Juni 1999 
Ich habe ein Exemplar der „ Vorschriften für . den Druck der 
Dissertationen der Philosophischen Fakultät der Universität Marburg• 
erhalten und verpflichte mich z~ ihren genauen Befolgunng. 
9r~-~ ---···  
Abb. 1: Unterschrift von Hildegard Wenderoth. Vorlage: Staatsarchiv Marburg 307 d. Phil. 
Fak. Ace. 1932/51, Nr. 307 (= Promotionsakten Wenderoth). 
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schlug vor, die Di ssertation mit dem 
Prädikat „mit Auszeichnung" anzu-
nehmen . Außerdem lobte er Wende-
roths Leistungen als Assistentin, ihre 
überragenden Kenntnisse in der Mor-
phologie und Anatomie der Angio-
spermen und in der Entwicklungsge-
schichte und Systematik aller Pflan-
zenklassen. Lediglich in der Physiolo-
gie war sie zwar „gut beschlagen" aber 
,,nicht so heimisch ... wie in den übri-
gen botanischen Fächern" . Das hing 
mit den „Mängeln in ihrer mathemati-
schen Vorbildung zusammen, die sie 
nur zum Teil hat[te] ausgleichen kön-
nen". 
Die angesprochenen mathematischen 
Mängel waren auf das fehlende Abitur 
zurückzuführen. Und genau an diesem 
Punkt konnte die Promotion jetzt noch 
scheitern . Ohne Abitur galt sie als 
,,immatur" und hier konnte die Promo-
tion nur mit ministerieller Genehmi-
gung erfolgen. Am 9. März 1931 über-
gab Hildegard Wenderoth ein Gesuch 
„um Zulassung zur philosophischen 
Doktorpromotion". Sie führte dabei 
im einzelnen aus, daß sie zwar nur das 
Zeugnis zum Eintritt in die Unterpri-
ma einer Studienanstalt (Realgymna-
sium) besitze, aber im Frühjahr 1924 
das pharmazeutische Staatsexamen 
bestanden habe und seitdem im Bota-
nischen Institut an ihrer Dissertation 
arbeite sowie seit August 1926 eine 
Assistentenstelle verwalte . Deshalb 
konnte sie dem Gesuch neben dem 
Zeugnis der „Unterprimareife", ihrer 
Dissertation und der Quittung über die 
Einzahlung von 200 Reichsmark Pro-
motionsgebühr auch den Nachweis 
über ein fünfjähriges Studium vorle-
gen. Ferner beantragte sie in Botanik 
als Hauptfach und in pharmazeuti-
scher Chemie und in Geologie als Ne-
benfächer die Prüfung. 
Der damalige Dekan der Philosophi-
schen Fakultät, der Zoologe Friedrich 
Alverdes (1889-1952), stellte am 17. 
April 1931 beim preußischen Kultus-
minister seinen „Antrag auf Zulassung 
einer Immaturen zur Promotion". Er 
führte dabei aus , daß die vorgelegte 
Dissertation von der Fakultät einstim-
mig als eine hervorragende Leistung 
anerkannt wurde, verwies auf den bei-
gelegten Lebenslauf und bat um eine 
rasche Entscheidung. Der Kultusmini-
ster genehmigte daraufhin „ausnahms-
weise" die Zulassung zur Promotion, 
die ministeriell festgesetzte Verwal-
24 
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Abb. 2: Dr. Hildegard Wenderoth (links) mit einer befreundeten Familie am 1. August 1937 
(Foto im Privatbesitz). 
tungsgebühr von 5 Reichsmark mußte 
„alsbald" bei der Universitätskasse 
eingezahlt werden. 
Das Examen rigorosum begann am 
Spätnachmittag des 21. April 1931 mit 
der Botanikprüfung bei Prof. Dr. Karl 
Max Nordhausen (45 Minuten), der 
über allgemeine Botanik, (unter ande-
rem Plastiden, Harzkanäle, Sekret-
behälter, Holzanatomie etc.) prüfte, 
und bei dem Doktorvater Prof. Dr. 
Claussen ( 45 Minuten) , der spezielle 
Botanik (unter anderem Heterosporie 
bei Equisetinae, Lycopodiinae, Fili-
cinae etc.) abfragte. Es wurde fortge-
setzt am Morgen des 22. April mit der 
Geologieprüfung bei Prof. Dr. Rudolf 
Wedekind, der Hildegard Wenderoth 
über Kalkbildung, Mergel, Sedimenta-
tionszyklus , Letten, Löß und auch die 
Geologie ihrer Heimatstadt Kassel 
examinierte, sowie mit der Prüfung in 
pharmazeutischer Chemie bei Prof. 
Dr. Kurt Otto Brand, der Luft, 
Stöchiometrie, Wasserstoff, Edelgase, 
moderne Atomtheorie und die Bestim-
mung von Iod und Iodionen in Arznei-
mitteln zum Prüfungsthema machte. 
Die Professoren Claussen und Brand 
beurteilten das Prüfungsergebnis mit 
ausgezeichnet, Professor Nordhausen 
mit sehr gut und Professor Wedekind 
mit gut. Damit war das Rigorosum 
mit der Gesamtnote „sehr gut" bestan-
den. 
Die Promotion von Hildegard Wen-
deroth zum Doktor der Philosophie 
erfolgte laut Urkunde am 1. Oktober 
1931. 
Weiterer Lebensweg 
Auch nach der Promotion blieb Wen-
deroth als Assistentin am Botanischen 
Insütut. Nach Mitteilung eines frühe-
ren Marburger Pharmaziestudenten 11 
war sie auch 1934 und 1935 für je ein 
Semester Leiterin eines mikroskopi-
schen Praktikums, zuerst in Botanik, 
dann in Pharmakognosie. 
Dann führte ihr Weg wieder zurück 
in die öffentliche Apotheke. Späte-
stens 1937, als das einzige noch auf-
findbare Foto (Abb. 2) aufgenommen 
wurde, war sie Mitarbeiterin der Coes-
feldschen Apotheke in Blumenthal an 
der Weser 12 (seit 1938: Bremen-
Blumenthal). Sie galt als sehr beschei-
dene[ Mensch, nur wenige Leute in 
ihrer Umgebung wußten von ihrer 
Promotion. Seit etwa 1940 arbeitete 
sie je drei Tage die Woche sowohl in 
der Coesfeldschen wie auch in der 
1938 gegründeten Neuen Apotheke in 
Blumenthal. Nach dem Tod von Frieda 
Coesfeld wechselte die bisher ver-
pachtete Coesfeldsche Apotheke unter 
Umbenennung in Alte Apotheke den 
Besitzer. Dieser kündigte Hildegard 
Wenderoth zum 1. April 1948. Ob-
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wohl sie in der anderen Apotheke wei-
ter arbeiten konnte, befiel sie Angst 
vor einer ungewissen Zukunft. Mit 
dem verbliebenen Gehalt einer halben 
Stelle von 200 Reichsmark glaubte sie 
ihren Lebensunterhalt nicht mehr be-
streiten zu können. Da in der ohnehin 
schon schwierigen Nachkriegszeit ihr 
auch soziale Bindungen fehlten , nahm 
sie sich am ersten April 1948 in ihrem 
Zimmer in Bremen das Leben, indem 
sie sich mit Aconitin vergiftete. In ih-
rer großen Gewissenhaftigkeit hatte 
sie alle Details zu ihrem Freitod aufge-
schrieben , auch die eingenommene 
Menge und die Reaktion ihres Kör-
pers. Sie wollte sich eine Obduktion 
ersparen, was ihr dadurch gelang. 13 
Sehfußbetrachtung 
In ihrem relativ kurzen Leben, das ihr 
einiges abverlangte, hat Hildegard 
Wenderoth eine überdurchschnittlich 
lange Zeit in ihre Ausbildung und in 
die Bearbeitung ihrer Dissertation in-
vestiert. Ihre Vorliebe galt der Bota-
nik, ihr großes Wissen hierin gab sie 
an die Studentinnen und Studenten in 
den Praktika und später an die Prakti-
kantinnen und Praktikanten in den 
Apotheken erfolgreich weiter. Ihre 
Dissertation hebt sich nach Inhalt, 
Umfang und Gestaltung deutlich von 
denen ihrer Zeitgenossen ab und stellt 
einen nicht unbedeutenden Baustein in 
der Laubmoosforschung des 20. Jahr-
hunderts dar. Als erste promovierte 
Apothekerin an der Universität Mar-
burg leistete sie außerdem eine gewis-
se Pionierarbeit. 
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Der Verfasser dankt dem Staatsarchiv 
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2 Graepel , P.H.: Die ersten Marburger Pharma-
ziestudentinnen (190 1-1925). Pharmazeuti-
sche Zeitung 129 ( 1984) 1660-1665 (hier 
S. 1664). Am Pharmazeutisch-Chem ischen 
Institut der Un iversität Marburg wurden be-
reits unter Prof. Dr. Johannes Gadamer drei 
Dissertationen von Doktorandinnen in den 
Jahren 192 1 bis 1925 abgesch lossen und 
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und Den Haag/Boston 1988, S. 179. 
Beitrag zur Geschichte der 
Pelikan-Apotheke in Osterburg 
in der Altmark 
Von H. J. Bauer (t) 
Professor Dr. Georg Edmund Dann 
(1898- 1979) machte vor 60 Jahren in 
einer Arbeit gleichen Titels3, die im 
Zusammenhang mit seinen genealogi-
schen Forschungen über die Apothe-
kerfamilien Schrader3 und Marggraf4 
steht, auf die Apotheke in der kleinen 
altmärkischen Kreisstadt Osterburg 
aufmerksam. Das Gründungsjahr der 
seit unbekanntem Zeitpunkt nach dem 
Symbol für die Nächsten- bzw. Men-
schenliebe11, dem Pelikan, benannten 
Apotheke liegt - wie bei vielen ande-
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ren Apotheken - im dunkeln . Dann 
vermutete, daß die Apotheke - mehr 
oder weniger als eine solche oder als 
Materialhandlung - schon um die Mit-
te des 17. Jahrhunderts vorhanden 
war, aber über kein Privileg verfügte. 
Nach einem Schreiben des Bürgermei-
sters und Rates von Stendal an den 
Brandenburgischen Kurfürsten vom 
12. Januar 1632 besaß Osterburg da-
mals u. a. keine privilegierte Apothe-
ke14. In seinem Beitrag3 verfolgte 
Dann ihre Entwicklung erst seit Marg-
4 Wenderoth, H.: Beiträge zur Kenntni s des 
Sporophyten von Polytrichum juniperinum 
Willdenow. Phil. Diss. Marburg 193 1 (auch 
abgedruckt in: Planta 14 (1931 ) 344-385). 
Wenderoth ( 1931 ), Lebenslauf (letzte Seite). 
6 Staatsarchiv Marburg (StA MR) 305 a Ace. 
1950/9, Nr. 789 (= Verzeichnis der Studie-
renden im Sommersemester 1 922). 
7 Das Abitur wurde in Deutschl and erst mit 
Beginn des Jahres 1921 für die Ausbildung 
zum Apothekerberuf vorgeschrieben. 
8 StA MR 305 a Ace. 1950/9, Nr. 789. 
9 StA MR 307 d Phil. Fak. Ace. 1932/5 1, Nr. 
307 (=Promotionsakten Hildegard Wende-
roth). Hier findet man zwei Unterschri ften 
der Doktorandin (Abb.! ). 
IO Wijk, R. van der: Über den Bau und die Ent-
wicklung der Peri stomzähne bei Po lytri-
chum. Rec. Trav. Bot. Neer!. 26 ( 1929) 
289-395. Es hande lte sich hierbei um eine 
Dissertation der Universität Groningen von 
1930, wobe i die Zeitschrift das Erschei-
nungsdatum von 1929 trug. Vgl. hi erzu 
Staf!eu und Cowan Bd. 7 (1988), S. 283 . 
11 Persönliche Mitteilung vo n Apotheker Ger-
hard Böhm, Hannover, vom 16. August 1984. 
12 Reichs-Apotheker-Register von 1937. Berlin 
1937, S. 51. 
IJ Persönliche Mitteilung von Apothekerin 
Dora Bornholt, früher Bremen, jetzt Schwa-
newede, vom 16. Jan uar 1985, 8. Oktober 
1998 und 29. November 1998. 
Anschrift des Verfassers: 
Dr. Peter Hartwig Graepel 
Gießener Straße 15 
35075 Gladenbach 
grafs Zeit, wobei die von ihm genann-
te Jahreszahl 1735/1738 nach Durch-
sicht örtlicher Quellen, die er nicht 
benutzte, korrigiert werden muß. Die 
erneute Beschäftigung mit der Oster-
burger Apotheke erscheint auch des-
halb gerechtfertigt, wei l in ihr eine 
verhältnismäßig große Anzahl von 
Apothekern tätig war, die in der einen 
oder anderen Weise hervortraten. 
Als erster Apotheker in Osterburg ist 
Wolfgang Zedelt nachweisbar. Vor 
300 Jahren, am 12. September 1682, 
heiratete er eine Tochter des Osterbur-
ger Bürgermeisters, Emerentia Salz-
wedel8. Einer 1751 erschienenen Be-
schreibung der Mark Brandenburg2 ist 
zu entnehmen, daß ,, ... der Apotheker 
zu ... Osterburg, Hr. Zedelt..." in einem 
1706 in Osterburg entdeckten „Ge-
sundbrunnen" .. . durch Ausdünstung 
eines Wassers ein Vitriolum martis 
darin entdekkte .. . ". Mit „Vitriolum 
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marti s" bezeichnete man Ferrum sul-
furicum, Eisen (II)-sulfat. Aus dieser 
analytischen Leistung kann der Schluß 
gezogen werden , daß Zedelt über che-
mische Kenntni sse verfügte, die über 
die eines Materialisten hinausgingen . 
Wasseruntersuchu ngen durch Ab-
dampfen waren in dieser Zeit bereits 
bekannt. Der Ei sennachweis wurde 
mit Hil fe von Galläpfelsaft, Eichenex-
trakt bzw. Gerbsäure gefüh rt 13 • Nach 
Wolfgang Zedelts Tod am 9. Novem-
ber 17118 betrieb vermutlich sein 1687 
in Osterburg geborener Sohn Joachim 
Friedrich Zedelt, und nach dessen Tod 
sein am 11. März 1689 in Osterburg 
geborener Sohn Friedrich Wilhelm 
Zedelt8 die Apotheke. Friedrich Wil-
helm Zedelt verstarb am 10. Septem-
ber 17398. Schon 5 Tage danach heira-
tete seine Witwe einen Dr. med. Goh-
res8. Nach seinem Tode heiratete sie 
am 16. November 1741 den Apothe-
ker Christian Jacob Marggraf8. 
Marggraf war ein Sohn eines zuletzt 
in Werben an der Elbe ansässigen Kir-
cheninspektors und ein Vetter von 
Andreas Sigismund Marggraf ( 1709 
- 1782)6, durch dessen Vater, dem Ber-
liner Apotheker Henning Christian 
Marggraf, er wohl zur Aufnahme des 
Apothekerberufes angeregt wurde. 
Christian Jacob Marggraf wurde ver-
mutlich in Schenkendorf bei Berlin 
geboren und war 5 Jahre Lehrling bei 
seinem Onkel. Bei Marggraf in der 
Osterburger Apotheke lernte und ar-
beitete als Provisor der am 31. Okto-
ber 1725 in Seehausen in der Altmark 
geborene George Christoph Schrader, 
der am 24. ovember 1761 in Werben 
an der Elbe Marggrafs ichte, Chri-
stine Dorothea Hupe, Tochter eines 
Werbener Prokonsul s und Accise-Ein-
nehmers , heiratete. Mit dieser Heirat 
war die Verpachtung der Osterburger 
Apotheke an George Christoph Schra-
der verbunden. Da die Ehe jedoch kur-
ze Zeit später geschieden wurde, wur-
de sie an den Landrat Hans Christoff 
von Pieverling verkauft, von dem sie 
George Chri stoph Schrader 1763 für 
4600 Taler erwarb . Georg Christoph 
Schrader verstarb am 4. Januar 1792 
in Osterburg8. Der mit zunehmenden 
Alter der Trunksucht verfallene Chri-
stian Jacob Marggraf verstarb etwa 
1768. 
Unter Schrader war der in Gardele-
gen um 1745 geborene Heinrich Chri-
sti an Pein Lehrling in Osterburg5 • Er 
bekleidete ab 1770 das Amt des Ober-
provisors in der Berliner Hofapotheke 
und von 1782 bi s 1789 das Amt des 
Hofapothekers. Von 1776 bis 1792 
vertrat Pein als Professor die Chemie 
am Collegium medicochirurgicum zu 
Berlin . Weil er für die Hofapotheke 
bestimmtes Materi al in seinem Haus-
halt verwendet haben soll, wurde er zu 
6 Jahren Festungshaft verurteilt und 
schied aus beiden Ämtern aus7· 10_ 
Von 1771 bis 1787wardie0sterbur-
ger Apotheke in Pacht und später in 
Besitz von Siegfried Wilhelm Paal-
zow, der sich durch fachethische Ver-
öffentlichungen (,,Apotheker-Charl a-
tanerien und Charlatanismen", Berlin 
Abb. 1: Die Pelikan-Apotheke in Osterburg in der Altmark. 
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17899) einen amen erwarb. Von ei-
ner im Jahre 1773 durchgeführten 
Apothekenrevision ist bekannt, daß 
unter 300 besichtigten Apotheken 
keine „in solchem wohl eingerichteten 
und vollzähligem Stande" war, wie die 
von Paalzow3. Bei ihm ging von 1777 
bis 1784 Georg Christoph Schraders 
Sohn, Johann Christian Carl Schrader 
(1762- 1826)6 in die Lehre. Danach ar-
beitete Christian Carl Schrader in Al-
tona und in Berlin , bis er 1794 die 
Berliner Apotheke „Zum schwarzen 
Adler" erwarb. Er trat literarisch be-
sonders durch phytochemische Arbei-
ten hervor und eröffnete 1803 in Ber-
lin eine pharmazeutische Bildungs-
anstalt. 1818 wurde er zum Obermedi-
zinalrat ernannt. 
Von 1803 bis zur Übernahme in 
Staatseigentum im Jahre 1949 war die 
Apotheke im Besitz der Familie 
Bracht/Metzner. Karl Theodor Fried-
rich Bracht kam 1844, noch zu Leb-
zeiten seines Vaters, Christian August 
Friedrich Bracht, in den Besitz der 
Apotheke. 1842 war er kurze Zeit Ad-
ministrator der Apotheke in Wanz-
leben in der Börde. Er wurde aber die-
ses Postens zwangsweise enthoben, 
weil er sich ohne Erlaubnis längere 
Zeit aus der Apotheke entfernt hatte 
und sich mit dem Bürgermeister über-
warf 12 . Ab 1848 war bei ihm Adolf 
Frank (1834-1916)6 Lehrling, der u. a. 
als Mitbegründer der deutschen Kali-
und Kalkstickstoffindustrie bekannt 
ist. Auch Wilhelm Brauns (1841-
1914 ), der spätere Fabrikant von Farb-
stoffen für die Hausfärberei , erlernte 
in dieser Apotheke bei seinem Onkel 
die Pharmazie. 
Am 28. Oktober 1955 stürzte das um 
1770 erbaute Apothekengebäude zu-
sammen 1. Da eine Restaurierung nicht 
möglich war, wurde es abgerissen und 
an gleicher Stelle durch einen moder-
nen Neubau (Abb. 1) ersetzt, wodurch 
sich auch die Räumlichkeiten der 
Apotheke, die im Oktober 1959 wie-
der eröffnet wurde, beträchtlich ver-
größerten. Die Staatlichen Leiter der 
Pelikan-Apotheke Osterburg waren 
(Zeitangaben in Klammern) die Apo-
theker: 
Ulrich Stackebrandt (1950-1951 ) 
Adelbert Biermann (1951-1963) 
Helena Schweichler, geb. Olbert 
(kommissarische Leiterin 
1963 - 1965) 
Manfred Kühnemund (1965-1970) 
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Walter Vogel (1970-1987) 
Helena Schweichler (kommissarisch 
1987-1988) 
Lothar Schaffner (1988-1990) 
Seit dem 1. Januar 1977 gehörte die 
Apotheke zum Versorgungszentrum 
für Pharmazie und Medizintechnik 
Stendal. Im Jahre 1990 erwarb Lothar 
Schaffner die Pelikan-Apotheke und 
verlegte diese 1992 vorn alten Grund-
stück (Straße des Friedens 48--49) in 
einen Neubau (Straße des Friedens 
10-11). 
Dr. H. J. Bauer (t), Magdeburg 
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Details zu Hahnemanns 
Aufenthalt in Siebenbürgen 
Von Ingrid Lux, Sibiu, Rumänien 
Im Alter von 22 Jahren folgte Samuel 
Hahnemann im Oktober 1777 dem 
gerade ernannten Gouverneur von 
Siebenbürgen, Freiherrn von Bruken-
thal als Bibliothekar und Leibarzt in 
die Haupt- und Residenzstadt Her-
mannstadt am Zibinsufer. In seiner 
„Selbstbiographie" verzeichnet er dies 
später wie folgt: ,,Baron Samuel von 
Brukenthal hat mich unter ehrenwer-
ten Bedingungen eingeladen, als 
Leibarzt und Bibliothekar nach Her-
mannstadt zu ziehen" 1 (Abb.l ). 
Der Wiener Hofmedikus Freiherr 
von Quarin hatte die beiden miteinan-
der bekanntgemacht und seinen Stu-
denten wohl so warm empfohlen, daß 
diesem gleich eine solche Ehre zuteil 
wurde: ,,dem großen praktischen Ge-
nie, dem Leibarzt von Quarin verdan-
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ke ich, was an Arzt an mit genannt 
werden kann. Seine Liebe, ich möchte 
sagen, seine Freundschaft hatte ich; 
ich war der Einzige meiner Zeit, den 
er zu seinen Privatkranken mit sich 
nahm." 1 
Für den jungen Medizinaspiranten 
konnte zu dem Zeitpunkt kein Ange-
bot willkommener sein, hatte er doch 
schon fast alle seine Ersparnisse auf-
gebraucht, die ihm den Aufenthalt in 
Wien ermöglicht hatten . Wien war 
ihm als Studienort deshalb wichtig 
gewesen, weil er sich dort im Unter-
schied zu Leipzig , wo er sein Medi-
zinstudium begonnen hatte, auch 
praktische Kenntnisse aneignen konn-
te. Somit war die Einladung des Ba-
rons von Brukenthal nicht nur eine 
Ehre für ihn , sondern eröffnete ihm 
Preußen. Pharmaz. Ztg. 47 (1902), S. 822 -
824. 
Nachwort 
Mit diesem Artikel „Beitrag zur Ge-
schichte der Apotheken in Osterburg 
in der Altmark", welcher 1982 von 
Apotheker Dr. H. J. Bauer, Magde-
burg, geschrieben, aber nicht veröf-
fentlicht wurde, soll an den Verfasser 
erinnert werden , der am 1. November 
1996 drei Tage nach seinem 70. Ge-
burtstag verstarb. Von Ende 1973 bis 
1976 war Dr. Bauer Mitarbeiter der 
Pelikan-Apotheke in Osterburg gewe-
sen. Dr. Bauer hat s ich u. a. mit seinen 
pharmaziehistorischen Arbeiten einen 
- Namen gemacht. Seit längerer Zeit 
zwang ihn sein schlechter Gesund-
heitszustand, seine Tätigkeit als Apo-
theker und Pharmaziehistoriker aufzu-
geben. Er war uns allen ein lieber 




ebenfalls den Weg zum direkten Kon-
takt mit der praktischen Medizin. 
Der Bibliothekar 
Der Katalog der Brukenthalschen Bi-
bliothek2 von 1870 wird im Bruken-
thalmuseum in Hermannstadt aufbe-
wahrt. In diesem Werk ist hauptsäch-
lich die Schrift von Michael Soterius 
von Sachsenheim (1742-1794) , dem 
Neffen Brukenthals, zu erkennen. 
Hahnemanns Schrift ist ebenfalls 
identifizierbar. 
Dieser Katalog, der aus 285 Blättern 
der Manufaktur Honig besteht, bein-
haltet über 6000 Titel. Die Thematik 
der Bücher deckt ein weites Spektrum 
ab: klassische und zeitgenössische 
Literatur, Philosophie, Religion und 
nicht zuletzt die Naturwissenschaften. 
Dioskorides, Plinius, Mathioli , Fuchs, 
Boerhave waren vorhanden , Hippo-
krates und Galenus besonders gut ver-
treten (Abb.2).2 
Da Brukenthal selbst ein fre.ier auf-
geklärter Mensch war, durften in sei-
ner Bibliothek Autoren wie Diderot, 
Lessing und Mirabeaud nicht fehlen , 
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Abb.1: Samuel Brukenthal, Gouverneur von 
Siebenbürgen (Georg Weikert, Öl auf Lein-
wand). 
deren Einfluß auch auf Hahnemanns 
Denken feststell bar ist. 3.4.s 
Wenn Hahnemann die Brukenthal-
sche Bibliothek nicht genügte, standen 
ihm auch noch die Hermannstädter 
Kapellen Bibliothek (1592 entstanden) 
zur Verfügung, wo er Paracelsus' , 
Yesalus ' und Stahl s Werke finden 
konnte.6·7 
Durch die „Ode der Sappho an ihre 
Geliebte" dankt Hahnemann se inem 
Wohltäter. Anhand dieses im Original 
im Museum erhalten gebliebenen Do-
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kumentess kann Hahnemanns Hand-
schrift im obengenannten Katalog be-
stimmt werden . Die Frequenz dieser 
Schrift im erwähnten Dokument hält 
sich jedoch in Grenzen. Gewiß war 
der Student am Inhalt der Bücher weit-
aus mehr interessiert als an deren 
Regi strierung (Abb. 3). 
Der Leibarzt 
Von Baron Samuel von Brukenthal 
und dessen Familie sind über 200 Re-
zepte erhalten geblieben 9,10: Auf Ma-
nufakturpapier ganz unterschiedlicher 
Größe (5x 12 bis 9x23) geschrieben, 
wurden sie von Ärzten wie Lebman-
cher, Wolff und York abgezeichnet. 
Interessant ist, daß in der Zeitspanne 
Oktober 1777 bis Frühjahr 1778 Re-
zepte fast vollständig fehlen (eines pro 
Jahr ist erhalten geblieben). Ansonsten 
wurde immer fleißig verschrieben 
(durchsch nittlich 1000 Rezepte pro 
Jahr), auch wenn es sich nur um appe-
titanregende oder leichte verdauungs-
regulierende Mittel handelte. Aus den 
Zeitspannen, als der Gouverneur aus 
Hermannstadt verreist war, liegen 
natürlich keine Rezepte vor. Da er im 
Oktober 1777 jedoch gerade seine 
Amtszeit als Gouverneur angetreten 
hatte, konnte er kaum die nächsten 
Monate gefehlt haben. 
Der junge Medizinstudent hatte, wie 
erläutert wird , zu dieser Zeit noch 
nicht das Recht Medikamente zu ver-
schreiben. Sollte also gerade dieses 
Fehlen der Rezepte in der benannten 
,,,,,.,. ·-· / 'fMI ~ ,,,..., .;;fl-·- - - · --:,~+-. ____ ,. ___ ,,,,_ .... ....,. 
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Zeitspanne bedeuten , daß er den 
Baron behandelte? 
Jedoch scheint Hahnemann weniger 
vom medizinischen Standpunkt des 
damals praktizierenden Stadtphysikus 
aus gelernt zu haben , als vielmehr von 
der Volksheilkunde. In einem späteren 
Werk (,,Anleitung, alte Schäden und 
faule Geschwüre zu heilen", 1784) zi-
tierte er den FaIJ eines Mädchens, des-
sen eiternde Geschwüre an Armen und 
Beinen er erfolglos nach den klassi -
schen Methoden behandelte. Später 
erfuhr er, daß das Mädchen genas, 
nachdem es auf Anleitung eines alten 
Bauern täglich Bäder in Zibin genom-
men hatte.7- 11 In seiner Arztpraxis wird 
er dann auch die Außenbehandlung 
empfehlen, zu der neben kalten Bä-
dern die Bewegung an der frischen 
Luft oder aktives gesellschaftliches 
Leben gehören. 
Stand der medizinischen 
Betreuung in Hermannstadt 1777 
1774 bis 1784 war Dr. Adam Chenot 
Protomedikus in Siebenbürgen. Er er-
warb besondere Verdienste in der Vor-
beugung und Begrenzung der Pestepi-
demien, indem er derart wirksame 
Contumazregeln aufstellte, daß sie un-
ter Josef II. Gesetzeskraft erhiel-
ten_ 12. 13. 14 
Ihm folgte 1784 Dr. Neustädter, der 
1774 zum Stadtphysikus von Her-
man nstadt ernannt worden war. Er gilt 
als aufklärerischer Geist in der Sieben-






,, De hepatitis injlamma1io11e ", 
172 1 
„De medicina emerica ", 1721 
„De Bon pour Nikel ", /695 
„De balneorwn uswn de 
affec1ibus in veneris ", 1721 
,, De curarione calcu/i" 
Abb.2: Seite 119 aus dem Manuskript der Inventur der Bücher, die zur Zeit Hahnemanns in der Brukenthalschen Bibliothek vorhanden 
waren. Auf der rechten Seite ist Hahnemanns Schrift zu sehen. Die Titel, die auf dieser Seite von Hahnemann eingefügt worden sind, be· 
zeichnen medizinische Werke. 
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Im Hermannstadt der l 770er Jahre 
gab es sechs Apotheken, die haupt-
sächlich an den beiden zentralen 
Märkten der Stadt angesiedelt waren. 1s 
Diese versorgten rund 10000 Einwoh-
ner (1776 wurden 1228 Wohnhäuser 
gezählt, 1785 10818 Einwohner in 
1145 Wohnhäusern) .16 
1775 sendet das Gubernium ein 
Rundschreiben an alle Apotheken, um 
anzufragen, ob irgend eine freiwillig 
auf ein Dorf übersiedeln würde, da in 
der Stadt schon mehr al s genug vor-
handen seien. 15 
Gemäß der Verordnungen des Kai-
serlichen Hofes „Instructiones que 
Sanitatem in frovinciis fervandum at-
tinent", die 1770 in Kraft getreten wa-
ren , durften Apotheker nur aufgrund 
von Rezepten, die von Ärzten unter-
schrieben waren, Medikamente her-
stellen und verkaufen. 17 
Der Freimaurer 
Zwei Wochen nach seiner Ankunft in 
Siebenbürgen, im Oktober 1777, wur-
de Hahnemann in die Hermannstädter 
Freimaurerloge „St. Andreas zu den 
drei Seeblättern im Orient" aufgenom-
men. Seine Hermannstädter Biogra-
phen rechnen dieses dem jungen 
Mann sehr hoch an .6.7 
Betrachten wir die Geschichte der 
Loge näher: Sie war 1767 unter größ-
ter Verschwiegenheit von neun Mit-
gliedern, darunter auch Dr. Neustäd-
ter, gegründet worden und hatte neun 
Jahre lang im geheimen existiert. Erst 
nachdem 1776 das Constitutionspatent 
erhalten worden war, begann ein pul-
sierendes Leben. Die Loge verstand 
sich als „Erziehungsanstalt zur Huma-
. nität für Männer", wie es dem „Ge-
setz- und Ritualbuch" zu entnehmen 
ist. Während in den ersten neun Jahren 
gar keine neuen Mitglieder aufgenom-
men, waren es 1776 bis August 1777 
gleich 31. Diese beschlossen, sich ei-
genmächtig zu einer altschottischen 
Loge zu ernennen, was dem Kapitel in 
Wien überhaupt nicht recht war. Die 
Feier der Errichtung dieser höheren 
Loge fand im Honnamonischen Haus 
in Großau (rumänisch Christian , 
10 km westlich von Hermannstadt) 
statt. Entgegen dem Verbot des Kapi-
tels in Wien wurden demonstrativ 
neue Mitglieder aufgenommen und die 
schon vorhandenen zu höheren Gra- . 
den befördert. Parallel dazu erbat man 
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Ode der Sappho an ihre Geliebte 
Völker neiden ihn, der dicht an deiner Seite 
Dreymahlseelig deiner Lippen Silbenöne 
lauschend häret; und dich reizend 
lächeln sieht; 
Dann erschütten tief im Busen 
Mir das Herz! 
Ich erblicke dich - und schon erstirbt im Munde 
Mir das halbe Wort; die Zunge bricht- ein feines 
Feuer läuft mir unaiifhaltsam 
Durch die Haut -
Das Gesicht denkt Nacht, es brauset 
Mir das Ohr; 
Kalter Schweiß beströmt die Glieder; ich erbebe 
Ganz - allmächt'ges Zittern - ! mich entfärbet, 
Zarten, 
Blässe - Lilien verwelcken 
Bleicher nicht -
Wenig fehlt , ich sincke - sterbe -
Athemlos. 
Abb. 3: Die Ode, mit der Hahnemann seinem Wohltäter Freiherrn von Brukenthal dankt. 
die Hilfe des einflußreichen Herzogs 
von Lüneburg und Braunschweig, der 
sie auch gewährte, so daß 1778 die alt-
schottische Loge bestätigt war. 12 
Alles in allem war man im Oktober 
1777 nicht sehr wählerisch mit neuen 
Mitgliedern. Daß Hahnemann keine 
besondere freimaureri sche Begeiste-
rung an den Tag legte, erkennt man 
daran, daß er während seiner gesamten 
Zeit in Hermannstadt nie den ersten 
Grad, denjenigen des Lehrlings, über-
schritt, obwohl alle, die vor oder nach 
ihm aufgenommen wurden, schnell in-
nerhalb der Hierarchie aufstiegen und 
innerhalb von Monaten den 3. oder so-
gar 4. Grad (Meister oder schottischer 
Meister) erreichten. Dieses galt auch 
für Brüder niedrigerer Herkunft wie 
Tischler oder Sattler. 
Die Rituale, nach denen die Sitzun-
gen abgehalten wurden, waren genau-
estens vorgegeben. Dies betraf sowohl 
die Tischordnung als auch das, was je-
des Mitglied zu sprechen hatte. Die 
Einrichtung des Saales mußte die 
Atmosphäre vervollkommnen. Da die 
Wiedergabe des Rituals den Rahmen 
dieses Aufsatzes sprengen würde, sei 
hier nur die Beschreibung der „Aus-
zierung des Präparations Logen Zim-
mers", d.h . die Ausstaffierung des 
Raums, in dem die neuen Brüder -
also 1777 auch Hahnemann - aufge-
nommen wurden, angeführt: 
Der Saal mußte schwarz ausspaliert 
sein; am gegenüberliegenden Ende des 
Eingangs für den Anwärter auf die 
Logenwürde standen Tisch und ein 
Sessel. Auf dem Tisch lagen mathe-
matische Instrumente, ein Grundriß 
und eine Nachtlampe sowie eine 
Architektursäule, an der zwei Toten-
gebeine hingen. 
Weitere Mitglieder der Loge waren 
unter anderem angesehene Funk-
tionsträger der Stadt, davon für das 
Gesundheitswesen wichtige Persön-
lichkeiten wie: Dr. Chenot, der Proto-
medikus, und Dr. Neustädter damals 
Stadtphysikus. Ferner noch etwa zehn 
Ärzte, Chirurgen und Apotheker. 
Zusammenfassung 
Hahnemann verläßt Hermannstadt im 
Frühjahr 1778, um in Erlangen sein 
Studium zu beenden. Was bedeutete 
für ihn der Aufenthalt in der Haupt-
stadt Siebenbürgens? Hahnemann 
widmet in seiner kurzen „Selbstbio-
graphie" einen ganzen Abschnitt sei-
ner Zeit in der Stadt am Zibinsufer. Er 
war froh , herkommen zu dürfen und er 
trennte sich nur schweren Herzens von 
Siebenbürgen und dessen Völkern, wo 
er die Möglichkeit gehabt hatte, sich 
neue sprachliche und parawissen-
schaftliche Kenntnisse anzueignen. Er 
hatte hier vielleicht die sorgloseste 
Zeit seines Lebens verbracht und 
konnte offenen Auges alles an Erfah-
rungen in sich aufnehmen, was sich 
ihm bot. Freilich kann dieser Aufent-
halt nicht der entscheidende Punkt in 
seinem späteren Werdegang gewesen 
sein, aber einige Beiträge zur komple-
xen Persönlichkeit des Gründers der 
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Homöopathie hat er sicherli ch gelei -
stet. 
Die genauere Untersuchung des Auf-
enthalts Hahnemanns in der Haupt-
stadt Siebenbürgens ermöglicht eben-
so einen Querschni tt durch das medi-
zin isch-soziale Leben Hermannstadts 
in einer kurzen Zei tspanne gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts. 
Literatur 
1 Hahnemann, S.: Selbstbiographie. Biblioteca 
Brukenthal S ibiu, Manuscrise 147/1908. 
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IGGP-Mitteilungen 
Universitäten 
Dr. Jutta Hermann, Du ivendrecht/ 
Niederlande, erhielt zum SS 99 e inen 
Lehrauftrag für die Vorlesung „Ge-
schichte der Naturwi ssenschaften un-
ter besonderer Berücksichtigung der 
Pharmazie" an der Heinrich-Heine-
Universität Düsseldorf und wird die 
Lehrveranstaltung zukünftig gemein-
sam mit Dr. Frank Leimkugel durch-
führen. 
Persönliches 
Dr. rer. nat. Gerald Schröder, Inha-
ber der Schwan-Apotheke, Graf-
Moltke-Straße 46, 282 11 Bremen, 
Generalsekretär der Internationalen 
Gesellschaft für Geschichte der Phar-
mazie (IGGP), 70. Geburtstag am 9. 
Juni 1999. Dr. Schröder wurde 1989 
mit der Ludwig-Winkler-Plakette aus-
gezeichnet. 
Promotionen/Diplome 
In der Fakultät für Pharmazie der 
Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg 
wurden zum Dr. rer. nat. promoviert: 
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und Schaffen. S. 23-26. Biblioteca Bruken-
thal Sibiu, cota III 9094. 
5 Tischner, R.: Hahnemann in Hermannstadt. 
In : Allgemeine Homeopathische Zeitung 
203, S. 349-354. 
6 Crisan, V.: Samuel Friedrich Christian Hah-
nemann in Hermannstadt. Documenta Ho-
moeopathica. Wien, München, Berli n 199 1, 
Bd. 11, S. 17-24. 
7 Cri san, V. und Ispas , R.: Samue l Fried rich 
Christian Hahnemann creatorul homeopathie 
si timpul petrecut de el la Sibiu intre a ni i 
1777- 1779. S ibiul Medical 1 ( 199 1) S. 
76-8 1. 
8 Hahnemann , S.: Deo Tutelari Samueli s de 
Brukenthal Sacrum, Bi blioteca Brukenthal 
Sibiu , Manuscri se A 15. 
9 Arh . St. , Sibiu, fo nd Brukenthal , H 6-9, Doc. 
3 1, S. 2 18. 
10 Arh. St. S ibiu, fo nd Brukenthal CD 1- 51 , 
Doc. 2. 
11 Maior, 0 .: 200 ans depuis la constitution de 
l'Homeopathie, influences sibiennes detenni -
nan tes sur Samuel Hahnemann. Colloque d' -
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Apothekerin Andrea Kanold mit 
der Dissertation „Die wissenschaftli-
che Ausbildung in der Apotheke unter 
Berücksichtigung der Lehrbücher und 
Prüfungsrichtlinien". 
Apothekerin Anette Schenk mit der 
Dissertation: ,,Otto Schmeil - Leben 
und Werk" . 
Apothekerin Stefanie Büttner mit 
der Disseratation: ,,Die pseudoparacel-
sischen ,Secreta Secretorum ' . Unter-
suchungen und Texte zur frühneuzeit-
li chen Cherniatrie". 
Die Arbeiten standen unter der Lei-
tung von Prof. Dr. Wolf-Dieter Mül-
ler-Jahncke. 
Apothekerin Angelika Merk-Schä-
fer mit der Dissertation: ,,Antike Arz-
neidrogen - Bewertung aus heutiger 
naturwissenschaftlicher Sicht" . Die 
Arbeit stand unter der Leitung von 
Prof. Dr. Michael Wink. 
* 
An der Naturwissenschaftlichen Fa-
kultät der Technischen Uni versität 
Braunschweig wurde zum Dr. rer. nat. 
promoviert: 
Apothekerin und Lebensmittelche-
mikerin Gerlinde Hövel mit der 
Dissertation ,, 'Qualitates vegetabili-
um ', ' vires medicamentorum ' und 'oe-
conomicus usus plantarum ' bei Carl 
von Linne (1707-1778): Erste Versu-
12 von Zieglauer, F.: Geschichte der Freimau-
rerloge zu den drei Seeblättern in Hermann-
stadt (1767-1790). Archiv für Siebenbürgi-
sche Landeskunde Bd . 12 1874, vgl. xm 
1876. 
l3 Arh. St. , Sibiu, fond Brukenthal A 6-8, Doc. 
17 din 1777, (Gesätze fü r die St. Andreas zu 
den drei Seeblättern). 
14 Lexikon der Siebenbürger Sachsen. Wort 
und Welt Verlag, Innsbruck 1993, S. 88, 370. 
15 Roth , F. : Primele farmacii din Sibiu si evolu-
ti a Ior p ,na in secolul al XIX-lea. Muzeu l 
Brukenthal Sibiu, 197 1. 
16 Si gerus, E.: Cronica orasului Sibiu. Imago, 
Sibiu, 1997. 
17 Arh. St. Sibiu , fo nd Magistrat Sibiu : 
297/1776. 
Anschrift der Verfasserin : 
Dr. Ingrid Lux 
RO - 2400 Sibiu 
Al. Fr. Buzeti 13/7 
Rumän ien 
ehe einer zielgerichteten Forschung 
nach Arznei- und Nutzpflanzen auf 
wissenschaftlicher Grundlage" . 
Die Arbeit stand unter der Leitung 
von Prof. Dr. Erika Hickel. 
An der Mathematisch-Naturwissen-
schaftlichen Fakultät der Ernst-
Moritz-Arndt-Uni versität Greifswald 
wurden am Institut für Pharmazie (In-
stitut für Pathophysiologie, Karlsburg) 
folgende Arbeiten durchgeführt: 
Abteilung Geschichte der Pharmazie/ 
Sozialpharmazie: 
Irene Lauterbach: Zu Leben und 
Werk von Christian Wilhelm Her-
mann Trommsdorff (18 11- 1884). Die 
Dissertation stand unter der Leitung 
von Prof. Dr. Ch. Friedrich. 
Andreas Portugal: Geschichte der 
ABDA von ihrer Gründung bis 1970. 
Jörg Brinckmann: Zur Geschichte 
der Bundesvereinigung Deutscher 
Apothekerverbände (ABDA) von 
1970- 1997 . 
Anne-Katrin Schulz: Die Brief-
wechsel von Dr. Stüve, Johann Salo-
mo Christoph Schweiger (1 779-1 857) 
und Franz Wilhelm Schweiger-Seidel 
(1795-1 838) mit Johann Bartho-
lomäus Trommsdorff (1770-1837) -
Transkription und Kommentar. 
Die Diplomarbeitenarbeiten standen 
unter der Leitung von Prof. Dr. Ch. 
Friedrich. 
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Institut für Pharmakologie und Toxi-
kologie: 
Sylvia Siebeneichler: Der Pharma-
kologe Hugo Schulz (1853-1932) in 
Greifswald. 
Die Dissertation stand unter der Lei-
tung von PD Dr. P. Meisel/Prof. Dr. 
Ch. Friedrich. 
* 
Am Fachbereich Pharmazie der Mar-
tin-Luther-Universität Halle-Witten-
berg wurden am Institut für Pharma-
zeutische Technologie und Biophar-
mazie folgende Diplomverfahren 
durchgefühlt: 
Gunilla Bartsch: Die Chemie auf 
den Versammlungen der Gesellschaft 
Deutscher Naturforscher und Ärzte in 
den Jahren 1840-1899. 
Hagen Trommer: Arthur Hantzsch 
an Emil Fischer, Briefe aus den Jahren 
1891-1910. Edition und Kommentie-
rung. 
Die Arbeiten standen unter der Lei-
tung von Doz. Dr. habil. H. Remane. 
* 
An der Mathematischen Fakultät der 
Ludwig-Maximilians-Universität 
München wurde im Institut für Ge-
schichte der Naturwissenschaften pro-
moviert: 
Luitgard Marschall mit der Arbeit 
,,Im Schatten der Synthesechemie. In-
dustrielle Biotechnologie in Deutsch-
land (1900-1970)". 
Die Arbeit stand unter der Leitung 
von Frau Prof. D1:. B. Hoppe. 
* 
An der Universität Bern wurden vom 
WS 97 /98 bis zum WS 98/98) zum Dr. 
pharm. promoviert: 
Ursula Hörmann mit dem Thema 
„Die akademische Ausbildung der 
Apotheker im Kanton Bern". 
Catherine Hänni mit dem Thema 
,,Im Spannungsfeld zwischen Arznei-
mittel und Rauschgift. Zur Geschichte 
der Betäubungsmittelgesetzgebung in 
der Schweiz." 
Christoph Tschupp mit dem Thema 
,,Hypericum perforatum L. Vom He-
xenkraut zum modernen Arzneimit-
tel." 
Die Dissertationen standen unter der 
Leitung von Prof. Dr. Francois Leder-
mann. 
* 
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Auszeichnungen 
• Prof. Dr. Armin Wankmüller 
wurde mit der Valentin-Medaille 
ausgezeichnet 
Dr. Klaus Mayer, Präsident der Deut-
schen Gesellschaft für Geschichte der 
Pharmazie (DGGP), überreichte Prof. 
Dr. Armin W ankmüller aus Anlaß des 
20. Pharmaziegeschichtlichen Semi-
nars in Tübingen die Johannes-Valen-
tin-Medaille in Silber. 
Mit dieser Ehrung würdigt die 
DGGP die herausragenden Verdienste 
Professor Wankmüllers um die Phar-
maziegeschichtsschreibung. Seit fast · 
50 Jahren wirkt er in Forschung und 
Lehre. Sein besonderes Augenmerk 
richtet er dabei auf die Erschließung 
archivalischer Quellen zur Apotheker-
geschichte seiner Heimat Württem-
berg, zu Biographien württembergi-
scher Apotheker und zum pharmazeu-
tischen Fachschrifttum. Seit 30 Jahren 
betreut Professor Wankmüller ehren-
amtlich die Deutsche Pharmazeutische 
Zentralbibliothek in Stuttgart. 
Professor Wankmüller ist auch Vize-
präsident der Internationalen Gesell-
schaft für Geschichte der Pharmazie. 
Er publizierte mehrere hundert wis-
senschaftliche Arbeiten in nationalen 
und internationalen Journalen . Die 
von ihm gegründete und herausgege-
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erscheint im fünften Jahrzehnt. 1998 
organisierte er die erfolgreiche Phar-
maziehistorische Biennale in Ulm. 
(Aus: DAZ vom 20. 5. 99) 
• Paul Braun, Stuttgart, erhielt die 
Johannes-Valentin-Medaille 
Apotheker Paul Braun, Stuttgart, er-
hielt vom Vorstand der Deutschen Ge-
sellschaft für Geschichte der Pharma-
zie (DGGP) in Anerkennung seiner 
Verdienste um die Pharmaziege-
schichte die Johannes-Valentin-Me-
daille in Bronze. 
Der Vorstand der DGGP würdigt da-
mit einen jahrzehntelangen selbstlosen 
Einsatz für die Belange der Geschich-
te der Pharmazie. Die besondere Be-
ziehung zu Büchern, die Paul Braun 
ein Leben lang begleitete, waren auch 
ein Motiv , 1969 dem Ruf zum stell-
vertretenden Leiter der Deutschen 
Pharmazeutischen Zentralbibliothek in 
Stuttgart zu folgen. Seit seinem Ein-
tritt in den Ruhestand hat er sich mit 
großem zeitlichen Engagement weiter-
hin dieser Aufgabe gewidmet. Die Be-
arbeitung ungezählter Anfragen nach 
Literatur lag seit dieser Zeit in seinen 
Händen und er hat in dieser Aufgabe, 
möglichst alle Wünsche zu erfüllen, 
mit Recht eine zentrale Funktion für 
die wissenschaftliche Bearbeitung 
pharmaziegeschichtlicher Themen ge-
sehen. (Aus: DAZ vom 27. 5. 99) 
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zu besetzen. 
Die Stelleninhaberin/der Stelleninhaber hat das Fach Geschichte der Pharmazie und der Naturwissenschaften in For-
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